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    Zwischen der Erfahrung allgegenwärtigen Leidens und der Möglichkeit innerer Befreiung entfaltet dieses Werk seine anhaltende geistige Spannung.

Die Reden Gotamo Buddhos versammelt Lehrreden, die Siddhartha Gautama Buddha zugeschrieben werden und dem Bereich religiös-philosophischer Literatur angehören. Das Werk ist nicht als moderner Roman, sondern als Sammlung von Unterweisungen, Gesprächen und Darlegungen zu verstehen. Sein Schauplatz ist das nordindische Lebensumfeld, in dem der historische Buddha wirkte und lehrte. Da es sich um überlieferte Reden aus der frühen buddhistischen Tradition handelt, ist vor allem ihr Charakter als mündlich tradierte und später schriftlich fixierte Lehrtexte wesentlich. Gerade diese Herkunft prägt ihren Aufbau, ihre Wiederholungen und ihre besondere Eindringlichkeit.

Zu Beginn begegnet man keiner fortlaufenden Handlung im engeren Sinn, sondern einer Folge von Situationen, in denen Menschen mit Sorgen, Fragen und geistiger Unruhe an den Buddha herantreten. Aus dieser Ausgangslage entwickelt sich ein Text, der weniger Spannung durch äußere Ereignisse als durch gedankliche Klärung erzeugt. Leserinnen und Leser werden in eine Welt eingeführt, in der Lebensführung, Erkenntnis und Selbstprüfung untrennbar verbunden sind. Dadurch entsteht ein Zugang, der nicht auf dramatische Wendungen setzt, sondern auf die allmähliche Schärfung des Blicks für die Bedingungen menschlicher Erfahrung.

Das Leseerlebnis ist von einer Stimme geprägt, die zugleich sachlich, eindringlich und lehrhaft wirkt. Die Sprache der Reden folgt häufig einem ruhigen, argumentativen Duktus, arbeitet mit wiederkehrenden Formeln und ordnenden Aufzählungen und entfaltet ihre Wirkung weniger durch Ausschmückung als durch Konzentration. Dieser Stil kann zunächst ungewohnt erscheinen, entwickelt aber eine eigene rhythmische Kraft. Der Ton bleibt überwiegend ernst und gesammelt, ohne unnahbar zu werden, denn immer wieder knüpfen die Ausführungen an konkrete menschliche Empfindungen, Irrtümer und Hoffnungen an.

Im Zentrum stehen Fragen nach Leiden, Vergänglichkeit, Begehren, Erkenntnis und ethischer Lebenspraxis. Die Reden untersuchen, wie Menschen in Bindungen, Gewohnheiten und Täuschungen verstrickt werden und auf welchem Weg ein anderer Umgang mit sich selbst und der Welt möglich wird. Dabei geht es nicht nur um abstrakte Spekulation, sondern um eine Verbindung von Denken und Handeln. Besonders prägend ist, dass Einsicht hier als etwas verstanden wird, das Wahrnehmung, Disziplin und Mitgefühl einschließt. So entsteht ein Werk, das philosophische Reflexion und spirituelle Orientierung eng zusammenführt.

Für heutige Leserinnen und Leser bleibt das Buch relevant, weil es Erfahrungen anspricht, die weder an eine Epoche noch an eine bestimmte Kultur gebunden sind. Unruhe, Überforderung, Verlust, Wunschdenken und die Suche nach Halt gehören weiterhin zum menschlichen Alltag. Die Reden bieten darauf keine einfachen Beruhigungen, sondern eine Schule der Aufmerksamkeit und der nüchternen Selbstbefragung. Gerade in einer Gegenwart, die von Beschleunigung und Reizüberflutung geprägt ist, kann diese Form der geduldigen Analyse eine überraschende Aktualität entfalten und zu einer vertieften Auseinandersetzung mit dem eigenen Leben anregen.

Als Einleitung zu Die Reden Gotamo Buddhos empfiehlt sich daher ein Zugang, der das Werk weder auf bloße Weisheitssprüche verkürzt noch als fernes Dokument vergangener Religionsgeschichte behandelt. Wer sich auf die Lehrreden einlässt, begegnet einem Text, der Klarheit nicht durch Vereinfachung gewinnt, sondern durch beharrliche Unterscheidung. Seine Bedeutung liegt in der Verbindung von geistiger Strenge, ethischem Anspruch und praktischer Ausrichtung. Eben darin erklärt sich die dauerhafte Wirkung dieser Überlieferung: Sie fordert heraus, ohne zu überfordern, und eröffnet einen Denkraum, der bis in die Gegenwart hinein lebendig geblieben ist.
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    „Die Reden Gotamo Buddhos“ ist keine fortlaufende Erzählung, sondern eine Sammlung von Lehrreden, die Siddhartha Gautama Buddha zugeschrieben werden. Der Band führt in die Grundgedanken des frühen Buddhismus ein und entfaltet sie in einer Abfolge von Gesprächen, Unterweisungen und knappen Lehrformeln. Im Mittelpunkt steht nicht ein äußeres Handlungsgeschehen, sondern die systematische Klärung der menschlichen Lage: warum Leiden entsteht, wie es den Alltag prägt und auf welchem Weg es überwunden werden kann. Dadurch ergibt sich eine innere Dramaturgie, die von der Diagnose des Daseins über ethische und geistige Übung bis hin zur Aussicht auf Befreiung reicht.

Zu Beginn vieler Reden steht die nüchterne Beobachtung, dass das menschliche Leben von Unbeständigkeit, Bindung und Unruhe durchzogen ist. Diese Einsicht wird nicht als bloß pessimistische Weltsicht vorgetragen, sondern als Ausgangspunkt für Erkenntnis. Die Texte untersuchen, wie Begehren, Abneigung und Verblendung das Erleben formen und Menschen immer wieder in leidvolle Muster verstricken. Ein maßgeblicher Gedankenschritt besteht darin, Verantwortung nicht nach außen zu verlagern, sondern die Ursachen des Konflikts im eigenen Wahrnehmen, Denken und Handeln zu suchen. So entsteht ein Rahmen, in dem Selbsterforschung wichtiger wird als Spekulation über rein theoretische Fragen.

Von dieser Diagnose aus entwickeln die Reden die grundlegenden Einsichten, die traditionell als Kern der Lehre gelten. Entscheidend ist die Verbindung von Problembeschreibung und praktischem Weg: Leiden wird benannt, seine Ursachen werden untersucht, seine Überwindbarkeit wird behauptet und ein Pfad zu dieser Überwindung wird erläutert. Damit verlagert sich die Aufmerksamkeit von bloßer Erkenntnis auf Übung und Anwendung. Die Lehre erscheint als etwas, das geprüft und im Leben verwirklicht werden soll. Gerade hierin liegt ein zentraler Wendepunkt der Argumentation: Wissen bleibt unvollständig, solange es nicht in ethische Disziplin, Sammlung des Geistes und Einsicht umgesetzt wird.

Ein großer Teil der Sammlung widmet sich den Voraussetzungen eines heilsamen Lebenswandels. Die Reden behandeln moralische Grundsätze, die den Umgang mit anderen und mit sich selbst ordnen sollen. Gewaltlosigkeit, Wahrhaftigkeit, Maßhalten und Achtsamkeit erscheinen dabei nicht als starre Gebote, sondern als Mittel, den Geist zu klären und schädliche Folgen des Handelns zu vermeiden. Zugleich wird deutlich, dass ethisches Verhalten und innere Freiheit einander bedingen. Wer ungeprüft von Gier, Hass oder Täuschung geleitet wird, verfestigt sein Leiden; wer sein Handeln läutert, schafft die Grundlage für ruhigere Wahrnehmung und tiefere Einsicht.

Darauf aufbauend rücken die Reden die Schulung des Geistes in den Vordergrund. Aufmerksamkeit, Versenkung und achtsame Beobachtung werden als Wege beschrieben, die Unruhe des Denkens zu durchschauen und sich nicht länger von wechselnden Regungen beherrschen zu lassen. Dabei ist die innere Arbeit kein Selbstzweck, sondern dient dem klaren Erkennen der Wirklichkeit. Wiederholt wird deutlich, dass Wahrnehmungen, Gefühle und Vorstellungen vergänglich sind und deshalb nicht als verlässlicher Kern des Selbst missverstanden werden sollten. Diese Einsicht stellt eine weitere maßgebliche Vertiefung dar, weil sie die Bindung an Ich-Vorstellungen lockert und Raum für Gelassenheit öffnet.

Neben den allgemein gültigen Lehren zeigen viele Reden, wie unterschiedlich der Buddha auf verschiedene Zuhörer und Situationen eingeht. Könige, Hausleute, Asketen und Ordensmitglieder erhalten keine völlig einheitlichen Anweisungen, sondern auf ihre Lebenslage bezogene Unterweisungen. Dadurch gewinnt die Sammlung einen dialogischen Charakter: Lehre entsteht oft im Austausch, in Nachfrage und Korrektur verbreiteter Irrtümer. Ein wiederkehrender Konflikt liegt zwischen äußerem Ritual oder bloßer Gelehrsamkeit einerseits und gelebter Einsicht andererseits. Die Reden machen deutlich, dass religiöser Rang, Herkunft oder Spekulation nicht entscheidend sind, sondern die tatsächliche Überwindung unheilsamer Zustände.

Ein weiterer Schwerpunkt ist die Ordnung des gemeinschaftlichen und geistlichen Lebens. Die Sammlung verweist auf Anforderungen an Disziplin, Verantwortung und gegenseitige Achtung innerhalb der Gemeinschaft der Übenden. Damit wird erkennbar, dass Befreiung zwar als persönlicher Weg beschrieben wird, aber nicht losgelöst von sozialem Verhalten gedacht ist. Lehre und Praxis müssen sich im konkreten Miteinander bewähren. Zugleich wird das Verhältnis von Weltentsagung und Alltagsleben ausgelotet: Nicht alle Adressaten sollen denselben Lebensweg wählen, doch allen wird nahegelegt, Anhaftung zu verringern und bewusster zu handeln. So verbindet der Text individuelle Transformation mit einer Ethik des Zusammenlebens.

Im weiteren Verlauf verdichten sich die Reden zu einer umfassenden Sicht des Daseins, in der Entstehung und Vergehen, Ursache und Wirkung sowie Verstrickung und Befreiung zusammenhängend gedacht werden. Maßgebliche Erkenntnisse betreffen die Bedingtheit aller Phänomene und die Möglichkeit, den Kreislauf leidvoller Reaktionen zu unterbrechen. Dabei bleiben die Texte im Grundsatz praxisorientiert: Metaphysische Streitfragen treten gegenüber der Frage zurück, was tatsächlich zur Minderung von Leiden beiträgt. Diese Haltung verleiht dem Werk seine besondere Klarheit. Es lädt dazu ein, nicht an bloßen Ansichten festzuhalten, sondern die Wirkungen des eigenen Lebensvollzugs aufmerksam zu prüfen.

In seiner Gesamtheit vermittelt „Die Reden Gotamo Buddhos“ das Bild einer Lehre, die weder bloße Weltdeutung noch starres Regelwerk sein will, sondern ein Weg der Einsicht, Selbstdisziplin und Mitmenschlichkeit. Die innere Bewegung des Buches führt von der schonungslosen Analyse menschlicher Unruhe über konkrete Übungen des Handelns und Wahrnehmens zu der Aussicht, sich von bindenden Mustern zu lösen. Nachhaltig ist vor allem die Botschaft, dass Freiheit nicht durch äußeren Besitz, Status oder Dogmen entsteht, sondern durch das Verstehen der eigenen Erfahrung und die geduldige Umformung des Geistes. Gerade diese Verbindung von Nüchternheit und Hoffnung macht die Sammlung bis heute bedeutsam.
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    Die unter dem deutschen Titel „Die Reden Gotamo Buddhos“ bekannten Texte gehen auf Lehrreden zurück, die der Überlieferung nach Siddhartha Gautama im nördlichen Indien des 5. bis frühen 4. Jahrhunderts v. Chr. zugeschrieben werden. Ihr geographischer Rahmen umfasst vor allem die Regionen Kosala, Magadha, Vajji und Malla im mittleren Gangestal. Prägende Institutionen dieser Zeit waren die expandierenden Königreiche und Republiken, städtische Zentren, Handelsnetze sowie die brahmanische Opferreligion mit ihren Ritualspezialisten. Zugleich existierten asketische Wandergruppen und Lehrgemeinschaften, in denen grundlegende Fragen nach Leiden, Wiedergeburt, Handlungsfolgen und Befreiung intensiv diskutiert wurden.

Der historische Gautama Buddha wird in der Forschung als Gestalt dieser nordindischen „zweiten Urbanisierung“ verstanden. Archäologische und textliche Indizien weisen auf wachsende Städte, Münzgeld, Fernhandel und differenziertere soziale Strukturen hin. In diesem Umfeld traten neben den vedisch-brahmanischen Traditionen zahlreiche śramaṇa-Bewegungen auf, darunter Jainas, Ajivikas und andere Wanderasketen. Die frühen buddhistischen Reden spiegeln diese pluralistische Debattenkultur in Dialogen mit Königen, Brahmanen, Hausvätern und Asketen. Kennzeichnend ist nicht ein Rückzug aus der Gesellschaft, sondern eine Auseinandersetzung mit den moralischen und erkenntnistheoretischen Herausforderungen einer sich wandelnden politischen und wirtschaftlichen Welt.

Politisch waren die Texte in einer Landschaft von Mahājanapadas verankert, also größeren Herrschaftsgebieten und republikanischen Verbänden. Besonders wichtig erscheint Magadha, das im 5. Jahrhundert v. Chr. unter Königen wie Bimbisāra und Ajātaśatru an Einfluss gewann. Auch Kosala mit seiner Hauptstadt Śrāvastī und die Republiken der Vajji spielten eine bedeutende Rolle. Die Reden erwähnen Höfe, Verwaltungszentren, befestigte Städte und diplomatische Spannungen, ohne selbst politische Chroniken zu sein. Sie zeigen, dass buddhistische Lehrverkündigung in enger Berührung mit Herrschern und Eliten stand, zugleich aber an Menschen verschiedenster sozialer Herkunft gerichtet war.

Religionsgeschichtlich dokumentieren die Lehrreden eine deutliche Verschiebung gegenüber dem älteren vedischen Ritualismus. Zwar begegnen Brahmanen als Gesprächspartner häufig, doch der Schwerpunkt liegt auf Ethik, Meditation und Einsicht statt auf Opferhandlungen. Themen wie Karma, Wiedergeburt und Befreiung waren nicht exklusiv buddhistisch, sondern Teil eines breiteren intellektuellen Feldes. Die buddhistischen Texte markieren ihre Eigenständigkeit durch die Lehre vom bedingten Entstehen, die Analyse des Leidens und den Weg der Praxis. Historisch bedeutsam ist dabei, dass religiöse Autorität weniger aus Geburt oder Opferwissen als aus disziplinierter Lebensführung und überprüfbarer Erfahrung abgeleitet wird.

Die Form der Reden verweist auf eine zunächst mündliche Tradierung. Wie in vielen altindischen Wissenskulturen wurden Lehrinhalte durch Wiederholungen, feste Formeln und standardisierte Gliederungen memoriert und weitergegeben. Nach buddhistischer Überlieferung wurden die Lehren nach Buddhas Tod gemeinschaftlich rezitiert; ihre schriftliche Fixierung erfolgte jedoch erst deutlich später. Die ältesten zusammenhängenden erhaltenen Fassungen liegen vor allem in Pali sowie in chinesischen Übersetzungen paralleler Sammlungen vor, deren sprachliche Schichten auf lange Überlieferungsprozesse hindeuten. Historisch sicher ist daher weniger der exakte Wortlaut einzelner Reden als ihr frühes Entstehen innerhalb einer organisierten buddhistischen Gemeinschaft.

Sozialgeschichtlich lassen die Texte eine bemerkenswerte Bandbreite an Akteuren erkennen. Neben Mönchen und Nonnen treten Kaufleute, Handwerker, Bauern, Fürsten, Brahmanen, Kurtisanen und Diener auf. Diese Vielfalt korrespondiert mit den Veränderungen der Gangestädte, in denen neue Wohlstandsformen und Patronagebeziehungen entstanden. Der buddhistische Orden war auf Almosen und Schenkungen angewiesen; Klöster und Aufenthaltsorte wurden häufig von wohlhabenden Laien gestiftet. Zugleich enthalten die Reden Regeln und Ermahnungen für ein diszipliniertes Gemeinschaftsleben, was auf institutionelle Verdichtung hinweist. Historisch zeigt sich hier die Verschränkung asketischer Ideale mit den materiellen Voraussetzungen urbaner Gesellschaften.

Ein weiterer wichtiger Kontext ist die Ausbildung monastischer Institutionen. Aus einer wandernden Asketengruppe entwickelte sich eine Gemeinschaft mit Regeln für Aufnahme, Verhalten, Konfliktlösung und die Regenzeit. Die Lehrreden stehen deshalb nicht isoliert, sondern neben Ordensregeln und späteren systematischen Abhandlungen. Ihre wiederkehrenden Szenen – Unterweisungen in Hainen, Gespräche auf Reisen, Besuche von Herrschern oder Haushältern – verorten die Lehre in konkreten sozialen Räumen. Gleichzeitig bezeugen sie den Anspruch des frühen Buddhismus, eine alternative Lebensform bereitzustellen, die weder an Opferkult noch an Hausstand gebunden war. Das macht sie zu wichtigen Quellen für die Religions- und Sozialgeschichte Altindiens.

Als Buch gelesen, fungieren „Die Reden Gotamo Buddhos“ daher weniger als Werk eines einzelnen historischen Augenblicks denn als verdichtetes Zeugnis einer ganzen Epoche Nordindiens. Sie kommentieren die Zeit, indem sie auf Urbanisierung, politische Zentralisierung, religiösen Wettbewerb und neue Formen sozialer Mobilität mit einer eigenständigen Ethik und Heilslehre antworten. Historisch erschließen sie nicht nur buddhistische Lehren, sondern auch die Debattenformen, Institutionen und Lebenswelten des 5. und 4. Jahrhunderts v. Chr. Ihre Bedeutung liegt somit darin, dass sie die geistigen Konflikte und Suchbewegungen dieser Übergangszeit aus der Perspektive einer früh organisierten Religionsgemeinschaft sichtbar machen.
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    Siddhartha Gautama, in der buddhistischen Überlieferung als Buddha, der „Erwachte“, bekannt, lebte wahrscheinlich im 5. oder frühen 4. Jahrhundert v. Chr. in Nordindien. Er gilt als Begründer des Buddhismus und gehört zu den einflussreichsten religiösen Lehrern der Weltgeschichte. Seine Person steht am Beginn einer Tradition, die sich von Indien aus über Asien verbreitete und bis in die Gegenwart philosophische, ethische und monastische Kulturen geprägt hat. Historische Rekonstruktionen stützen sich auf frühe buddhistische Texte und archäologische Hinweise, doch viele Einzelheiten seines Lebens bleiben nur in überlieferter Form greifbar. Seine Bedeutung liegt vor allem in seiner Lehre vom Leiden, seiner Ursache und seiner Überwindung.

Den überlieferten Quellen zufolge wurde Siddhartha Gautama in Lumbini geboren und wuchs im Gebiet der Shakya auf, einer politischen Gemeinschaft am Fuß des Himalaya. Die Texte beschreiben ihn als Angehörigen einer vornehmen Kshatriya-Schicht; sein Vater wird in der Tradition als Shuddhodana genannt, seine Mutter als Maya. Solche Angaben sind breit überliefert, doch ihre genaue historische Einordnung bleibt begrenzt. Entscheidend für seine spätere Rolle ist weniger die Einzelbiografie als der geistige Kontext seiner Zeit: In Nordindien entstanden damals zahlreiche asketische und philosophische Bewegungen, die Opferreligion, Selbstdisziplin, Meditation und Befreiung vom Kreislauf der Wiedergeburten neu diskutierten.

Die buddhistische Überlieferung berichtet, dass Gautama als junger Erwachsener das Hausleben verließ, um nach einer Antwort auf Altern, Krankheit und Tod zu suchen. Er schloss sich zunächst asketischen Lehrern an und praktizierte strenge Entsagung, verwarf diese Extreme jedoch später als unzureichend. Dieser Weg führte ihn zu dem, was die Tradition als „Mittleren Weg“ bezeichnet, also einer Haltung zwischen Sinnenlust und Selbstquälerei. Seine geistige Prägung entstand somit nicht in Schulen im späteren Sinn, sondern im Austausch mit den religiösen Strömungen des nordindischen Shramana-Milieus. Öffentlich dokumentierte Mentorengestalten erscheinen in den Quellen, doch die späteren Texte variieren in den Details ihrer Rolle.

Der Wendepunkt seines Lebens ist die Erleuchtung, die nach der Überlieferung in Bodh Gaya unter einem Baum stattfand. Von da an wurde er als Buddha bezeichnet. Im Zentrum seiner Lehre stehen die Vier Edlen Wahrheiten und der Edle Achtfache Pfad. Sie beschreiben das Leiden als Grundproblem menschlicher Existenz, analysieren Begehren und Anhaftung als Ursachen und weisen einen Weg zu Befreiung und Nirvana. Anders als ein literarischer Autor hinterließ Gautama keine selbst verfassten Werke. Seine Lehren wurden mündlich überliefert und erst später in Sammlungen festgehalten, vor allem in den Diskursen und Ordensregeln der frühen buddhistischen Kanons.

Nach seiner Erwachung begann Gautama zu lehren und gründete eine Gemeinschaft von Mönchen und später auch Nonnen. Die Überlieferung verortet seine erste Lehrrede in Sarnath, wo er den „Rad der Lehre“-Gedanken erstmals darlegte. In den folgenden Jahrzehnten wanderte er durch die Gangesebene und unterrichtete Menschen unterschiedlicher sozialer Herkunft. Seine Lehrform war dialogisch und situativ; viele Texte zeigen Gespräche mit Asketen, Herrschern, Hausleuten und Ordensmitgliedern. Er entwickelte keine spekulative Metaphysik um ihrer selbst willen, sondern eine auf Praxis, Ethik und Einsicht ausgerichtete Unterweisung. Darin liegen die erkennbaren Meilensteine seiner öffentlichen Wirksamkeit und der dauerhaften Resonanz seiner Lehre.

Zu den beständigsten Themen der ihm zugeschriebenen Lehren gehören Vergänglichkeit, Nicht-Selbst, ethisches Handeln und die Schulung des Geistes durch Sammlung und Achtsamkeit. Diese Grundgedanken wurden in frühen Textsammlungen in unterschiedlicher Anordnung bewahrt und später in verschiedenen buddhistischen Traditionen weiter ausgelegt. Gautamas Wirken war dabei nicht auf Theorie beschränkt: Die von ihm begründete Ordensgemeinschaft schuf institutionelle Formen, durch die Lehre, Meditation und Disziplin langfristig erhalten blieben. Sein Engagement galt der Möglichkeit von Befreiung für Menschen unabhängig von Herkunft oder sozialem Rang, soweit dies in den Quellen erkennbar ist. Gerade diese Verbindung von Ethik, geistiger Übung und universellem Anspruch prägt die Rezeption bis heute.

Die Überlieferung berichtet, dass Gautama im hohen Alter in Kushinagar starb; dieses Ereignis wird als Parinirvana bezeichnet. Nach seinem Tod wurden seine Lehren in Gemeinschaften bewahrt, rezitiert und in verschiedenen Schulen ausgearbeitet. Schon in den frühen Jahrhunderten gewann der Buddhismus in weiten Teilen Asiens Einfluss, später in sehr unterschiedlichen philosophischen, rituellen und künstlerischen Formen. In der Gegenwart wird der Buddha sowohl als religiöser Lehrer als auch als Denker der Achtsamkeit, Gewaltlosigkeit und inneren Freiheit rezipiert. Historiker unterscheiden dabei zwischen dem wahrscheinlich historischen Gautama und der reichen Legendenbildung. Ungeachtet dieser Differenz bleibt sein Vermächtnis eines der dauerhaft wirksamsten der Weltgeschichte.
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Die Mittlere Sammlung wird als eine von fünf großen Sammlungen der Lehrreden gefasst: zwischen den längeren Darlegungen und den kürzeren Mitteilungen stehend, später neben Zuchtkanon und scholastischem Kanon zum Dreifachen Kanon erweitert. Doch ursprünglich galt wohl nur der Redenkanon. Das Wort piṭakam[1] bedeutete zuerst einfach „Korb“, wie im Bild vom Weisen, den man ebenso wenig erschüttert, wie man „mit Spaten und Korb versehn“ die Erde abtragen könnte. Spätere Spuren, Inschriften und Titel wie peṭaki, sutantiko und pacanekāyiko zeigen, dass lange vor allem der Redenkanon als eigentliche Lehre anerkannt blieb.
Noch im vierten Jahrhundert übersetzte ein großer dhammakathī unter Buddhadāso ausdrücklich die Suttas in die Landessprache; so bestätigt sich, dass man den Kanon schlechthin in den Reden sah. Der Wert des Vinaya wird damit nicht gemindert: Echtes stammt aus dem Urkanon, dazu traten allmählich Legenden und überladene Kasuistik, bis die Sammlung selbständig wurde. Schon Asoko nennt die „vinayasamukase der dhaṃmapaliyāyāni“, die Zuchtverordnungen der Lehrreden. Zugleich harmonieren die fünf Sammlungen im Ganzen: Widersprüche fehlen, nur Gewichtung und Form wechseln. Die Mittlere Sammlung zeigt wenig Wunderbares, entwickelt Gedanken streng und ordnet Stoff ähnlich, aber ohne starre Reihe.
Dann wendet sich der Blick den Kommentaren zu. Früh begann die Auslegung des Redenkanons und begleitete seine Rezitation unablässig. Ihre Größe liegt in peinlich treuer Bewahrung der Texte, „Attho akkharasaññāto“, „Durch Silben wird der Sinn erkannt.“ Ihr verdankt man lebendige Überlieferung, missionarische Wirkung und eine erstaunliche Gewissenhaftigkeit. Aber sobald die gelehrten Ausleger dunkle Stellen erhellen wollten, „reden sie wie Blinde von der Farbe.“ Es fehlt ihnen an wirklicher Kunst; ihr Können reicht nur zu schwacher Philologie und reichlichem Volkswissen. Darum folgen Beispiele missglückter Erklärungen aus Kommentaren und aus Belehrungen verehrter Mönche, die überall derselben Autorität gehorchen: Mahābuddhaghoso.
Die trockenen Worterklärungen der Scholastiker geben oft nur einen Blick in den Volksbuddhismus, doch ihre besseren Nebenbemerkungen können das Verständnis wirklich erleichtern. Darum gilt beides: Buddhaghosa, Dhammapālo, Ñāṇasāgaro und die anderen haben in ihrer Art Vorzügliches geleistet, aber man darf sie nicht mit modernem Maß als letzte Instanz nehmen. Jetzt gilt es, das alte Erbe zurückzugewinnen und den ursprünglichen Gehalt rein zu zeigen. Die Reden bewahren die Spuren des großen Mannes treu; allmählich lernt man, „die ächte Elephantenfährte“ von der falschen zu unterscheiden. Dennoch sollen die Brüder in Zeilon nicht undankbar gescholten werden; ihr Rat bleibt oft unentbehrlich.
Wie hilfreich solcher Rat sein kann, zeigte Subhūti, als er auf die Bitte, Māro zu erklären, mit den Worten antwortete: „Rūpam māro, vedanā māro, saññā māro, saṉkhārā māro, viññāṇam māro, pañc' upādānakkhandhā māro ti.“ Darin erschien Māro als Natur, ja als Mortur. Solch nüchterne Aufklärung sei heute eher in Zeilon, allenfalls in Barma und Siam zu erwarten als in China oder Tibet. Dort versicherte ein gelehrter Lama in Bhutia Basti sogar, ein vollkommener Weiser dürfe sich „varalakṣaṇopetās“ Jungfrauen „ad libitum“ halten. Ein solches Ideal habe der südliche Buddhist nie gekannt; ihm bleiben nur „aniccam, dukkham, anattam.
Darum soll man die buddhistische Volksmetaphysik und ihre Meister achten. Für die Lehre Gotamo Buddhos, die erst durch den Umgang westlicher Forscher mit den Mönchen Zeilons neu entdeckt wurde, passen Hans Sachs’ Verse: „Dass uns're Meister sie gepflegt, Grad' recht nach ihrer Art, Nach ihrem Sinne treu gehegt, Das hat sie ächt bewahrt.“ Dann folgt ein Exkurs zum letzten Mahl des Buddho. Lange nahm man an, Cundo, der junge Schmidt, habe verdorbenen Wildbraten gereicht, dessen Genuss Krankheit und Tod brachte. Die Rede erzählt aber nur: Er lud die Mönche ein, stellte feste und flüssige Speisen und reichlich „sūkaramaddavam“ bereit, ließ den Buddho davon essen, die Reste wegschütten, und danach wurde der Meister schwer krank.
Die Frage lautet: Was ist „sūkaramaddavam“? Nicht notwendig Wildbret. Zwar hielt die Tradition es meist dafür, und Europa übernahm das blind; doch Pflanzen- und Wurzelnamen mit Tierbezügen zeigen etwas anderes. Wie es Eberbirne, Eberschote, Ebergier und ähnliche Benennungen gibt, so könne „sūkaramaddavam“ von einer Wurzel mit der Bedeutung Freude kommen und „Eberlust“ heißen, also eine essbare Pilzart. Auch im Deutschen stehen daneben Namen wie Saubrod, Hirschtrüffel oder Bärwurz. Cundo war kein Jäger, sondern ein wohlhabender Handwerker; eher ließ er Wurzeln, Kräuter und Schwämme zum Reis bereiten. Darunter mögen unglücklicherweise giftige gewesen sein, und der Buddho bemerkte es sofort.
Das Verdienst, dies ans Licht gezogen zu haben, wird Friedrich Zimmermann zugeschrieben, angeregt durch einen Mahā-Bodhi-Artikel und den Kommentar Dhammapālos, wo der alte Irrtum schon als solcher erscheint. Die Mönche Zeilons behandeln die Frage gleichmütig; Sumaṅgala meinte lächelnd, ob der Buddho Pilze oder Fleisch gegessen habe, sei gleichgültig: „Na hi āhārena suddhī ti.“ Diese Nüchternheit zeigt sich im Leben der Mönche, die still Almosen sammeln, schweigend weitergehen und nur einmal täglich schlicht essen. Dann wendet sich der Blick auf die Übersetzung: Wer Pāli wirklich verstehen will, braucht gründliche Sanskritkenntnis und jahrelange Arbeit. Ziel ist die Identität der Übersetzung mit dem Original. Diese Reden aus dem 6. Jahrhundert vor Christus wirken mitunter, als kämen sie aus dem „6. Jahrhundert nach Schopenhauer.
Erster Theil 
Buch der Urart
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Bei Ukkaṭṭhā im Lustwald am Fuß eines Königsbaumes rief der Erhabene: »Ihr Mönche!« – »Erlauchter!« Sie antworteten, und er sagte: »Aller Dinge Urart will ich euch weisen, ihr Mönche: höret es und achtet wohl auf meine Rede.« – »Ja, o Herr!« Da schilderte er den gewöhnlichen Menschen, unkundig des Heiligen und des Edlen. Er nimmt Erde, Wasser, Feuer, Luft, Natur, Götter, den Herrn der Zeugung, Brahmā, Leuchtende, Strahlende, Gewaltige und den Übermächtigen als das, was sie sind, denkt darüber, denkt »Mein ist …« und freut sich daran; »und warum? Weil er sie nicht kennt, sage ich.
So verfährt er auch mit der unbegrenzten Raumsphäre, der unbegrenzten Bewusstseinsphäre, der Nichtdaseinsphäre, der Grenzscheide möglicher Wahrnehmung, mit Gesehenem, Gehörtem, Gedachtem, Erkanntem, mit Einheit, Vielheit, dem All und der Wahnerlöschung: er denkt daran, darüber und »Mein ist …«, freut sich daran; »weil er es nicht kennt, sage ich.« Dann sprach er vom kämpfenden Mönch, der die unvergleichliche Sicherheit erringen will. Auch ihm gilt Erde als Erde, das All als All, die Wahnerlöschung als Wahnerlöschung; doch er soll nicht daran denken, nicht »Mein ist …« denken und sich nicht freuen, »damit er sie kennen lerne, sage ich.
Dann nannte er den heiligen Mönch, den Wahnversieger, Endiger, lastentledigt, vollendeten und in Weisheit Erlösten. Auch ihm gilt Erde als Erde, das All als All und die Wahnerlöschung als Wahnerlöschung; doch er denkt nicht daran, nicht darüber, nicht »Mein ist …« und freut sich nicht daran: »Weil er sie kennt, sage ich.« Dasselbe wiederholte er noch einmal mit anderer Wurzel: Er haftet nicht, »weil er gierversiegt gierlos ist.« Und noch einmal: Er haftet nicht an Erde, All oder Wahnerlöschung, denkt nicht »Mein ist …«, freut sich nicht daran, »weil er hassversiegt hasslos ist.
Er sprach zu den Mönchen: Wer als heiliger Mönch, Wahnversieger und Erlöster Erde als Erde, das All als All und die Wahnerlöschung als Wahnerlöschung erkennt, denkt nicht daran, denkt nicht darüber nach, denkt nicht »Mein ist die Erde«, »Mein ist das All«, »Mein ist die Wahnerlöschung«, und freut sich nicht daran, »weil er irreversiegt irrlos ist.« Vom Vollendeten sagte er dasselbe: Er denkt nicht an Erde, All oder Wahnerlöschung und freut sich nicht daran, »weil der Vollendete sie kennt, sage ich.« Denn »Genügen ist des Leidens Wurzel« und »Werden gebiert, Gewordenes altert und stirbt.« Also ist er allem Lebensdurst entwunden und vollkommen erwacht. Die Mönche freuten sich.
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Bei Sāvatthī im Siegerwald rief der Erhabene: »Ihr Mönche!« – »Erlauchter!« Sie antworteten aufmerksam. Er sagte: »Wie allem Wähnen gewehrt wird, Mönche, das will ich euch weisen: höret es und achtet wohl auf meine Rede.« – »Ja, o Herr!« Dann erklärte er: »Dem Kenner, dem Kundigen verheiße ich Wahnversiegung.« Was gekannt werden müsse, seien gründliche und seichte Achtsamkeit: die seichte bringe neues Wähnen hervor und stärke das alte, die gründliche lasse kein neues aufkommen und zerstöre das alte. Dann nannte er sieben Arten des Überwindens: wissend, wehrend, pflegend, duldend, fliehend, kämpfend und wirkend.
Zum wissenden Überwinden schilderte er den unkundigen Menschen, der das Unwürdige beachtet und das Würdige verfehlt, sodass Wunscheswahn, Daseinswahn und Irrwahn wachsen. Er grübelt: ›Bin ich gewesen? Werd' ich sein? Was bin ich? Woher ist dieses Wesen gekommen, wohin wird es gehn?‹ So gerät er in sechs Ansichten, von ›Ich habe eine Seele‹ bis zu ›dieses mein Selbst ist dauernd, beharrend, ewig‹. Das ist die Gasse und das Garn der Ansichten, aus dem er nicht frei wird von Geburt, Altern, Sterben und Leid. Der heilige Jünger aber betrachtet gründlich: ›Das ist das Leiden‹, ›das ist die Leidensentwicklung‹, ›das ist die Leidensauflösung‹, ›das ist der zur Leidensauflösung führende Pfad‹, und löst so Persönlichkeitsglauben, Zweifelsucht und Klammern an Tugendwerk.
Zum wehrenden Überwinden sagte er, der Mönch hüte mit Besonnenheit Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack, Getast und Gedenken, damit kein verstörendes, sehrendes Wähnen eindringe. Zum pflegenden Überwinden gebraucht er Kutte, Almosenspeise, Lagerstatt und Arznei nur zum Schutz, zur Erhaltung des Körpers, zur Linderung von Leiden und für das heilige Leben: ›So werd' ich das frühere Gefühl abtödten und ein neues Gefühl nicht aufkommen lassen.‹ Zum duldenden Überwinden erträgt er Kälte, Hitze, Hunger, Durst, Insekten, böse Rede und schneidenden Schmerz geduldig. Zum fliehenden Überwinden meidet er wütende Tiere, Schlangen, gefährliches Gelände, untaugliche Orte, untaugliche Plätze und untaugliche Freunde, damit kein verstörendes, sehrendes Wähnen über ihn komme.
Er sagte: »Welches Wähnen muss kämpfend überwunden werden?« Ein Mönch lässt aufsteigendem Begehren keinen Raum, verleugnet, vertreibt, vertilgt und erstickt es im Keim; ebenso Hass, Wut und alle schlechten, verderblichen Gedanken. Denn gäbe er nach, fiele verstörendes, sehrendes Wähnen über ihn; darum kämpft er und bleibt frei. »Das nennt man Wähnen, das kämpfend überwunden werden muss.« Dann sagte er: »Welches Wähnen muss wirkend überwunden werden?« Besonnen erweckt der Mönch Einsicht, Tiefsinn, Kraft, Heiterkeit, Lindheit, Innigkeit und Gleichmut, bis Endsal. So entgeht er verstörendem Wähnen. Wer alles Wähnen wissend, wehrend, pflegend, duldend, fliehend, kämpfend und wirkend überwindet, ist frei von allem Wähnen, hat Lebensdurst und Fesseln abgeschnitten und dem Leiden ein Ende gemacht.« Die Mönche freuten sich.
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Der Erhabene weilte bei Sāvatthī im Siegerwald und rief: »Ihr Mönche!« Sie antworteten: »Erlauchter!« Da sagte er: »Erben der Lehre seid mir, Mönche, nicht Erben der Nothdurft!« Sonst würden die Leute über sie und über ihn sagen: »Erben der Nothdurft sind sie.« Darum sollten sie sich als Erben der Lehre erweisen. Dann stellte er einen Fall vor: Nach seiner Mittagsmahlzeit bleibt ein Rest in der Schale, und zwei Mönche kommen, aufgerieben von Hunger und Schwäche. Er lädt sie ein: »Wollt ihr, so nehmt ihn, wo nicht, so werd' ich ihn jetzt auf grasfreien Grund ausleeren oder in fließendes Wasser schütten.
Der eine Mönch denkt an das Wort: »Erben der Lehre seid mir, Mönche, nicht Erben der Nothdurft!« Er verschmäht den Bissen und hält trotz Hunger bis zum nächsten Mittag aus. Der andere denkt nur daran, den Rest zu nehmen, sich von Hunger und Schwäche zu erholen und den Tag so zuzubringen; und er nimmt ihn. Der Erhabene sagt, dieser dürfe es wohl tun, doch der erste sei »würdiger und vorzüglicher«, weil ihn das lange in Genügsamkeit, Zufriedenheit, Ledigkeit, Leichtigkeit und Beharrlichkeit fördere. Danach stand der Willkommene auf und ging ins Wohnhaus zurück. Sāriputto fragte: »Brüder Mönche!« Sie antworteten: »Bruder!« und baten ihn zu sprechen.
Sāriputto fragte: »Hat sich der Meister, ihr Brüder, zurückgezogen, wie pflegen dann die Jünger der Einsamkeit nicht? Und hat sich der Meister, ihr Brüder, zurückgezogen, wie pflegen dann die Jünger der Einsamkeit?« Auf ihre Bitte erklärte er: Wer die Einsamkeit nicht übt, Verwerfliches nicht verwirft, anspruchsvoll und aufdringlich wird, Gesellschaft sucht und Einsamkeit flieht, bringt ältere, mittlere und neue Mönche in Schande. Wer Einsamkeit pflegt, Verwerfliches verwirft, nicht aufdringlich ist, Gesellschaft meidet und Einsamkeit sucht, gereicht ihnen zur Ehre. Dann sagte er: »Gier ist vom Übel und Hass ist vom Übel«, ebenso Zorn, Zwietracht, Neid, Stolz, Lauheit und Lässigkeit; der Mittelweg dagegen ist »dieser heilige achtfältige Pfad«. Die Mönche freuten sich.
4

Inhaltsverzeichnis

Bei Sāvatthī im Siegerwald kam der Brāhmane Jāṇussoṇi zum Erhabenen, grüßte ihn, sprach höflich und setzte sich zur Seite. Dann sagte er: »Die edlen Söhne, die aus Vertrauen zu dir das Haus verlassen haben, folgen dir nach, halten dich hoch, haben dich zum Lenker erkoren, und deine Lebensansicht und Lebensführung wird ihnen zur eigenen.« Der Erhabene erwiderte: »So ist es, Brāhmane, so ist es.« Jāṇussoṇi sagte: »Schwer lebt es sich im tiefen Walde, an abgelegenen Orten; schwer ist es, Einsamkeit und Alleinsein zu tragen. Die Waldschluchten müssen einem ungefassten Mönch das Herz im Leibe stocken lassen.
Der Erhabene sagte wieder: »So ist es, Brāhmane, so ist es«, und bekannte: »Auch mir, vor der vollen Erwachung, kam dieser Gedanke.« Dann prüfte er sich: Wer mit unreinen Taten, Worten, Gedanken und unreinem Wesen in den Wald geht, erfährt schuldige Furcht und Angst; wer begierig, gehässig, matt, unruhig, zweifelnd, selbstlobend, zaghaft, gierig nach Gaben, mutlos, verwirrt, zerstreut oder töricht ist, ebenso. »Ich aber war lauter im Tun, in Rede, Denken und Wesen, ohne Begier und Hass, frei von matter Müde und Unruhe, gewiss, bescheiden, standhaft, klar, gefasst und weise.« So wuchs sein Wohlgefallen am Waldleben.
Darauf sagte er sich: »Wie, wenn ich in verrufenen Nächten, bei Vollmond, Neumond und den Vierteln, Grabhügel, Haine, Wälder und Bäume an Stätten des Grauens aufsuchte, um zu erfahren, was Furcht und Angst sind?« So tat er es. Dort saß er, und ein Reh kam näher, ein Waldhuhn brach einen Ast, oder der Wind schüttelte das Laub. Er dachte: »Jetzt wird wohl jene Furcht und Angst erscheinen.« Dann sagte er: »Warum auf sie warten? Wenn sie kommt, begegne ich ihr sofort.« Kam sie beim Gehen, blieb er gehend; kam sie im Stehen, Sitzen oder Liegen, wich er nicht, bis er ihr begegnet hatte.
Er sagte zum Brāhmanen: »Manche Asketen und Brāhmanen halten die Nacht für Tag und den Tag für Nacht; das nenn ich Wahn. Ich aber halte die Nacht für Nacht und den Tag für Tag.« Darum könne man mit Recht sagen: »Ein wahnloses Wesen ist in der Welt erschienen, vielen zum Wohle und Heile.« Dann schilderte er seinen Weg: standhaft, klar und unbewegt trat er, fern von Begierden und unheilsamen Dingen, in die erste Schauung ein, dann in die zweite, dritte und vierte. Mit geläutertem Gemüt erinnerte er sich an zahllose frühere Leben und erkannte: »Das Nichtwissen zertheilt, das Wissen gewonnen.
Dann richtete er sein geläutertes Gemüt auf das Verschwindens-Erscheinen der Wesen. Mit dem himmlischen Auge sah er Edle und Gemeine, Glückliche und Unglückliche wiederkehren, je nach ihren Taten: »Diese lieben Wesen ... gelangen ... auf den Abweg«, »Jene lieben Wesen ... gelangen ... auf gute Fährte.« In den letzten Stunden der Nacht erkannte er: »Das ist das Leiden«, »Das ist die Leidensauflösung«, »Das ist der Wahn«, »Das ist der zur Wahnauflösung führende Pfad.« Da wurde sein Gemüt erlöst. »Versiegt ist die Geburt.« Er erklärte, er suche Waldeseinsamkeit aus Wohlbefinden und »Mitleid zu denen, die mir nachfolgen.« Der Brāhmane pries ihn: »Vortrefflich, o Gotamo«, und nahm Zuflucht.
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Bei Sāvatthī rief Sāriputto die Mönche: »Brüder Mönche!« – »Bruder!« Er sprach: »Viererlei Arten von Menschen findet man in der Welt: einen Schuldigen, der ›In mir ist Schuld‹ nicht erkennt; einen Schuldigen, der es erkennt; einen Unschuldigen, der ›In mir ist keine Schuld‹ nicht erkennt; und einen Unschuldigen, der es erkennt. Von zwei gleich Schuldigen ist der schlechtere, wer seine Schuld nicht erkennt, der bessere, wer sie erkennt. Von zwei gleich Unschuldigen ist der schlechtere, wer seine Unschuld nicht erkennt, der bessere, wer sie erkennt.« Mahāmoggallāno fragte: »Was ist der Grund dafür, Bruder Sāriputto
Sāriputto antwortete: Wer schuldig ist und seine Schuld nicht erkennt, wird den Willen nicht beugen, nicht kämpfen, seine Schuld nicht ablegen und mit Gier, Hass, Irre und Schuld sterben, wie eine schmutzige Messingschüssel, die unbenutzt im Winkel noch schmutziger wird. »Allerdings, Bruder.« Wer seine Schuld erkennt, wird kämpfen, sie ablegen und lauter sterben, wie eine gebrauchte, gereinigte Schüssel blank wird. »Gewiss, Bruder.« Wer unschuldig ist und es nicht erkennt, lässt sich vom Schein blenden, sein Herz von Gier aufwühlen und endet befleckt, wie blankes Messing im Winkel anläuft. Wer seine Unschuld erkennt, bleibt ungetrübt und wird noch reiner.
Dann fragte Mahāmoggallāno: »'Die Schuld, die Schuld', so heißt es, Bruder; was versteht man aber eigentlich, Bruder, unter dem Begriffe der Schuld?« Sāriputto sagte: »Die bösen, verderblichen Sinnesrichtungen, Bruder.« Dann zählte er sie an vielen Beispielen auf: Ein Mönch begeht etwas und will, dass niemand es erfährt, dass man ihn heimlich, von einem Freund, nicht öffentlich zurechtweist; er will vom Meister bevorzugt werden, beim Almosengang vorangehen, den besten Sitz, Wasser und Bissen haben, satt werden, im Garten Mönchen, Nonnen, Anhängern und Anhängerinnen lehren und von Mönchen, Nonnen und Laien geehrt werden. Wird ein anderer vorgezogen, entsteht Erbitterung und Missvergnügen: »beides ist Schuld.
Wer denkt: »Man sollte mich ehren, mir die beste Kutte, die besten Bissen, Lager und Arzeneien geben, nicht einem anderen«, und dann sieht, wie ein anderer geehrt und beschenkt wird, der wird erbittert: »Einen anderen schätzen sie, mir aber nicht!« Diese Erbitterung und dieses Missvergnügen sind Schuld; das sind die bösen, verderblichen Sinnesrichtungen. Wer sie noch in sich trägt, wird selbst als Waldeinsiedler im Fetzengewand nicht geachtet. Er gleicht einer blanken Messingschüssel, die unter dem Deckel Schlangen-, Hunde- oder Menschenaas birgt: Wer hineinsieht, empfindet Ekel. Wer jene Regungen abgelegt hat, wird selbst als einfacher Landpilger geehrt, wie eine Schüssel mit duftendem Reisgericht, die Behagen und Esslust weckt.
Darauf sagte Mahāmoggallāno zu Sāriputto: »Ein Gleichniss, Bruder Sāriputto, leuchtet mir auf.« Sāriputto erwiderte: »Es leuchte dir auf, Bruder Moggallāno.« Mahāmoggallāno erzählte, wie er bei Rājagaham den Wagenbauersohn Samiti ein Rad hobeln sah, während der nackte Büßer Paṇḍuputto, einst selbst Wagner, dachte, er möge jede Rille, jeden Bug, jeden Knoten abhobeln, bis reines Kernholz bliebe, und dann ausrief: »Wie aus dem Herzen heraus hobelt er mir!« So habe Sāriputto die heuchlerischen, trägen, zerstreuten Mönche glattgehobelt und den aufrichtigen, wachsamen, einsamen, starken Ordensbrüdern Speise und Trank für Herz und Ohr gereicht, sie vor Unrecht gewarnt und im Recht bestärkt. So erfreuten sich die beiden Großen an ihrer trefflichen Rede.
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Bei Sāvatthī im Siegerwald rief der Erhabene: »Ihr Mönche!« Sie antworteten: »Erlauchter!« Da sprach er: »Bewahret Tugend, Mönche, bewahret Reinheit: Reinheit hegend und pflegend bewahret im Handel und Wandel; vor geringstem Fehl auf der Hut schreitet beharrlich weiter Schritt um Schritt.« Wer wünscht: »Wär' ich doch den Ordensbrüdern lieb und genehm, werth und gewichtig«, oder: »Hätt' ich nur Kleidung, Nahrung, Lagerstatt und Arzeneien«, oder: »Den Spendern dieser Gaben soll hohes Verdienst zukommen«, oder: »Verstorbene Verwandte, die meiner in Liebe gedachten, sollen hohen Gewinn davon haben«, der übe Tugend, erringe Geistesruhe, weiche der Schauung nicht aus, gewinne durchdringenden Blick und liebe die leere Klausur.
Ebenso sagte er: Wer begehrt, Unmut, Furcht und Angst zu besiegen, die vier Schauungen und die formlosen Erlösungen zu erfahren, Hörerschaft, Einmalwiederkehr, Nichtwiederkehr und schließlich Erlösung zu erreichen, der gehe denselben Weg. Wer spricht: »Geläng' es mir doch, auf manigfaltige Weise Machtentfaltung zu erfahren«, »Wenn ich doch mit dem himmlischen Gehör« hören, »der anderen Wesen Herz und Gemüth« erkennen, frühere Daseinsformen erinnern, mit dem himmlischen Auge Wesen nach ihren Taten sehen oder »den Wahn versiegen« und noch zu Lebzeiten Befreiung verwirklichen, der übe eben so. Dann schloss er mit denselben Worten über Tugend und Reinheit. Die Mönche freuten sich zufrieden über sein Wort.
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Bei Sāvatthī rief der Erhabene: »Ihr Mönche!« – »Erlauchter!« Dann sprach er: »Nimmt ein Färber ein schmutziges Kleid und taucht es in Blau, Gelb, Roth oder Violett, so wird die Farbe schlecht; denn das Kleid ist unrein. So ist bei besudeltem Herzen ein schlechter Ausgang zu erwarten. Nimmt er aber ein sauberes Kleid, so wird die Farbe rein; so ist bei unbesudeltem Herzen ein guter Ausgang zu erwarten.« Dann nannte er die Trübungen des Herzens: verderbte Selbstsucht, Bosheit, Zorn, Niedertracht, Häuchelei, Neid, Eiferung, Eigensucht, Trug, Tücke, Starrsinn, Ungestüm, Dünkel, Übermuth, Lässigkeit und Leichtsinn.
Wer diese Trübungen erkennt und ablegt, dessen Liebe ist erprobt: »Das ist der Erhabene, Heilige, vollkommen Erwachte.« Ebenso: »Wohl kundgethan ist vom Erhabenen die Wahrheit.« Und: »Wohl vertraut ist beim Erhabenen die Jüngerschaar.« Auch weiß er: »Die Rücksicht aber hab' ich abgethan, abgelegt, abgelöst, verleugnet, verworfen.« Daraus erwachsen Verständnis des Sinnes, Verständnis der Wahrheit und Wahrheitwonne; Wonne beseligt, der Körper wird still, Heiterkeit steigt auf, das Herz wird einig. Selbst feine Almosenspeise schadet ihm nicht, wie ein schmutziges Kleid im Wasser rein wird und Gold im Tiegel lauter. Dann durchstrahlt er die Welt mit Liebe, Erbarmen, Freude und unbewegtem Gemüth.
Er versteht: »So ist es, Gemeines ist da und Edles ist da, und es giebt eine Freiheit, höher als diese sinnliche Wahrnehmung.« So wird sein Herz erlöst vom Wunscheswahn, Daseinswahn und Nichtwissenswahn. »Im Erlösten ist die Erlösung.« Er erkennt: »Versiegt ist die Geburt, vollendet das Asketenthum, gewirkt das Werk, nicht mehr ist diese Welt.« Da fragte der Brāhmane Sundariko Bhāradvājo: »Geht wohl Herr Gotamo in die Bāhukā baden?« Der Erhabene antwortete in Sprüchen, dass kein Strom Schuld abwäscht; Reinheit liegt im Wahrhaftigen und Gewaltlosen. Bhāradvājo rief: »Vortrefflich, o Gotamo!« nahm Zuflucht, erhielt die Weihe und erlangte bald selbst das höchste Ziel.
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Am Abend trat Mahācundo vor den Erhabenen, grüßte ehrfürchtig, setzte sich zur Seite und fragte: »Von den vielen verschiedenen Lehren, o Herr, die in der Welt auftauchen und bald das Selbst, bald die Welt betrachten, braucht ein Mönch wohl nur den Anfang zu kennen, um sie zu verwerfen?« Der Erhabene sagte: Überall gelte das weise Urteil: »Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.« So werden sie verworfen. Dann nannte er die erste, zweite, dritte und vierte Schauung und jedes Mal den Gedanken: »Ledigung wirk' ich.« Doch er sprach: Nicht Ledigung heißt das, sondern »sichtbares Wohl«.
Von dort ging er weiter zu den formlosen Bereichen: Wer den unbegrenzten Raum gewinnt und denkt: »Ledigung wirk' ich«, irrt; das heißt nur »sälige Ruhe«. So auch beim unbegrenzten Bewusstsein, beim Reich des Nichtdaseins und an der Grenzscheide möglicher Wahrnehmung. Dann wies er den Weg der Ledigung: »Die anderen werden in Wuth gerathen, wir nicht«, »das Leben rauben, wir nicht«, »Nichtgegebenes nehmen, wir nicht«, »unkeusch leben, wir keusch«, »lügen, wir nicht«; ebenso keine heimliche, rohe oder leere Rede, keine Selbstsucht, keinen Hass, keine falsche Erkenntnis, Gesinnung, Rede, Handlung, keinen falschen Wandel, kein falsches Mühn, keine falsche Einsicht, Vertiefung, kein falsches Wissen, keine falsche Erlösung.
Er trieb die Übung weiter: nicht matt werden, nicht prahlen, nicht schwanken, nicht zürnen, nicht zwieträchtig, häuchlerisch, neidisch, eifernd, eigennützig, listig, gleißnerisch, störrisch, eitel oder ungestüm sein; dem Schlechten nicht anhängen, nicht nachlassen, sondern vertrauen, sich schämen, gewissenhaft, erfahren, ausdauernd, klar und weise werden, ohne gierig zuzugreifen. »Dieser Herzensentschluss ist zu erzeugen.« Wie ein gangbarer Weg um einen ungangbaren führt, so kommt man durch Milde, Wohlfahrt und Gelassenheit herum. Wer selbst nicht im Sumpf steckt, kann andere herausziehen. So gelangt der Heftige durch Milde, der Blutdürstige, Diebische, Unkeusche, Lügnerische und falsch Gesonnene durch ihr Gegenteil zur Wahnerlöschung.
Wer falsch geht, sich falsch müht, denkt, sich vertieft, weiß oder erlöst ist, kann durch rechten Wandel, rechtes Mühen, Bedenken, Vertiefung, Wissen und Erlösung zur Wahnerlöschung gelangen. So auch der Müde durch Überwindung, der Stolze durch Demut, der Zornige durch Zornlosigkeit, der Zwieträchtige durch Eintracht, der Neidige durch Neidlosigkeit, der Eigennützige durch Entsagung, der Thor durch Weisheit und selbst wer niederen Sinn hegt, gierig zugreift und sich schwer abweisen lässt, durch höheren Sinn, Anstand und Gelassenheit. Dann spricht er: »Und so habe ich, Cundo, die Art der Ledigung, der Herzensentschließung, des Herumkommens, höherer Wesenheit und der Wahnerlöschung gezeigt. Was ein Meister den Jüngern aus Liebe, Theilnahme und Mitleid schuldet, habt ihr von mir empfangen. Da laden Bäume ein und dort leere Klausen. Wirket Schauung, Cundo, auf dass ihr nicht lässig werdet und später nicht Reue empfindet: das haltet als unser Gebot.
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Am Abend trat Mahācundo zum Erhabenen, grüßte ihn und fragte: »Von den vielen verschiedenen Lehren, o Herr, die da in der Welt auftauchen und sich bald mit der Betrachtung des Selbst, bald mit der Betrachtung der Welt befassen, braucht ein Mönch wohl nur den Anfang, o Herr, zu kennen, um sie zu verwerfen, um sie zu verleugnen?« Der Erhabene antwortete, wo immer solche Lehren aufsteigen, gelte das klare Urteil: »Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst.« So würden sie verworfen. Dann nannte er erste, zweite, dritte und vierte Schauung sowie die formlosen Bereiche und sagte jedes Mal: »Ledigung wirk' ich« sei nicht wahre Ledigung.
Stattdessen, sagte er, solle man so üben: »Die anderen werden in Wuth gerathen, wir nicht«, »die anderen werden das Leben rauben, wir nicht«, »die anderen werden lügen, wir nicht«, »die anderen werden gehässig sein, wir nicht«, »die anderen werden falsche Erkenntniss pflegen, wir rechte Erkenntniss«, bis hin zu rechter Gesinnung, Rede, Wandel, Mühn, Einsicht, Vertiefung, Wissen und Erlösung. Ebenso solle man matte Müde verscheuchen, demütig bleiben, nicht zürnen, einträchtig sein, nicht neiden, nicht listig, nicht eitel, sanft, dem Guten befreundet, unermüdlich, vertrauend, gewissenhaft, vielerfahren, ausharrend, klar einsichtig, weise und gelassen, nicht gierig und leicht abweisbar.
Er nannte schon den bloßen Herzensentschluss zum Guten wichtig und forderte: »Die anderen werden in Wuth gerathen, wir aber wollen nicht in Wuth gerathen«, »die anderen werden übel fahren, wir aber wollen wohl fahren«, »die anderen werden nur für das vor Augen Liegende Sinn haben... wir aber wollen nicht nur für das vor Augen Liegende Sinn haben.« Wie ein gangbarer Weg um einen ungangbaren herumführt und eine gangbare Furt um eine ungangbare, so führt Milde um Heftigkeit herum, Wohlfahrt um Übelfahrt, höherer Sinn um Niederes. Wer selbst nicht im Sumpf steckt, kann einen anderen herausziehen; ebenso gelangt man nur durch Überwindung von Wut, Blutdurst, Diebstahl, Unkeuschheit, Lüge und Hass zur Wahnerlöschung.
Wer falsch wandelt, sich falsch müht, denkt, sich vertieft, weiß oder erlöst ist, kann durch den rechten Weg zur Wahnerlöschung gelangen. Ebenso der Müde durch Überwindung, der Stolze durch Demut, der Schwankende durch Festigkeit, der Zornige durch Zornlosigkeit, der Zwieträchtige durch Eintracht, der Heuchler durch Offenheit, der Neidige durch Neidlosigkeit, der Begehrende durch Begehrlosigkeit, der Eigennützige durch Entsagung, der Listige durch Geradheit, der Eitle durch Schlichtheit, der Laue durch Unermüdlichkeit, der Thor durch Weisheit und selbst der Niedriggesinnte durch höheren Sinn, Anstand und Gelassenheit. "Und so habe ich, Cundo, die Art der Ledigung, der Herzensentschließung, des Herumkommens, höherer Wesenheit und der Wahnerlöschung gezeigt. Was ein Meister den Jüngern aus Liebe und Mitleid schuldet, das habt ihr von mir empfangen. Da laden Bäume ein, und dort leere Klausen. Wirket Schauung, Cundo, damit ihr nicht lässig werdet und später keine Reue empfindet: das ist unser Gebot." So sprach der Erhabene, und Mahācundo freute sich zufrieden über sein Wort.
9

Inhaltsverzeichnis

Bei Sāvatthi im Siegerwald rief der ehrwürdige Sāriputto[2]: »Ihr Mönche!« Sie antworteten: »Bruder!« Er fragte, was rechte Erkenntnis sei und wann ein heiliger Jünger ehrlich erkenne und der edlen Lehre angehöre. Die Mönche baten ihn: »Wohl wär' es gut, wenn eben der ehrwürdige Sāriputto diesen Gegenstand erläutern möchte.« Er sagte: »So höret denn, Brüder.« Rechte Erkenntnis beginnt damit, das Böse, seine Wurzel, das Gute und seine Wurzel zu erkennen. Böse sind Töten, Stehlen, Gier, Wut, Lüge und falsche Erkenntnis; ihre Wurzeln sind Sucht, Hass und Irre. Gut ist ihre Überwindung, mit Suchtlosigkeit, Hasslosigkeit und Irrlosigkeit als Wurzel.
paragraphs
Erkennt der heilige Jünger dies und vernichtet Wollen, Scheuen, Ichheit und Nichtwissen, dann endet für ihn das Leiden noch in diesem Leben. Die Mönche sagten: »Wohl, Bruder!« und fragten weiter: »Giebt es vielleicht, o Bruder, noch eine andere Art...?« Sāriputto erwiderte: »Freilich, Brüder.« Wer die Nahrung, ihre Entwicklung, ihre Auflösung und den zu ihrer Auflösung führenden Pfad erkennt, besitzt rechte Erkenntnis. Es gibt vier Arten der Nahrung: körperbildende Nahrung, Berührung, geistiges Innewerden und Bewusstsein. Der Durst lässt die Nahrung wachsen, sein Ende lässt sie vergehen. Der Pfad dazu ist der heilige achtfältige Weg mit rechter Erkenntnis, Gesinnung, Rede, Handeln, Wandeln, Mühn, Einsicht und Einigung.
»Weiter sodann, ihr Brüder: Wer das Anhangen erkennt, seine Entstehung, sein Ende und den Pfad zu seinem Ende, hat rechte Erkenntnis, ehrliche Erkenntnis, erprobte Liebe zur Lehre.« Vier Arten des Anhangens werden genannt: Hang zur Lust, zur Ansicht, zu Tugendwerk, zur Selbstbehauptung. Mit dem Durst wächst es, mit dem Ende des Durstes fällt es. Der Pfad ist der heilige achtfältige Weg: rechte Erkenntnis, Gesinnung, Rede, Handeln, Wandeln, Mühn, Einsicht, Einigung. Wer dies erkennt und Wollen, Scheuen, Ichheit und Nichtwissen austilgt, macht dem Leiden noch in diesem Leben ein Ende. So gehört er dieser edlen Lehre an.
»Weiter sodann, ihr Brüder: Wer den Durst erkennt, seine Entstehung, sein Ende und den Pfad, hat rechte Erkenntnis.« Sechs Arten des Durstes erscheinen: nach Formen, Tönen, Düften, Säften, Tastungen, Gedanken. Aus dem Gefühl wächst Durst, mit dem Ende des Gefühls endet er; der Pfad bleibt der achtfältige Weg. Ebenso beim Gefühl: sechs Arten entstehen aus Seh-, Hör-, Riech-, Schmeck-, Tast- und Denkberührung; aus Berührung wächst Gefühl, mit ihrem Ende vergeht es. Ebenso bei der Berührung: sechs Arten, gestützt auf das sechsfache Reich. Ebenso beim sechsfachen Reich: Gesicht-, Gehör-, Geruch-, Geschmack-, Getast- und Gedenkbereich, hervorgebracht durch Bild und Begriff, beendet mit deren Auflösung.
»Weiter sodann, ihr Brüder: Wer Bild und Begriff erkennt, ihre Entstehung, ihr Ende und den Pfad, hat rechte Erkenntnis.« Begriff sind Gefühl, Wahrnehmung, Denken, Berührung, Aufmerksamkeit; Bild sind die vier Hauptstoffe und was aus ihnen besteht. Aus Bewusstsein entstehen Bild und Begriff, mit seinem Ende vergehen sie. Das Bewusstsein selbst erscheint sechsfach: Seh-, Hör-, Riech-, Schmeck-, Tast- und Denkbewusstsein; aus Unterscheidung wächst es, mit ihrem Ende endet es. Die Unterscheidung ist dreifach: körperlich, sprachlich, geistig; sie wächst aus Nichtwissen und vergeht mit dessen Auflösung. Immer führt der heilige achtfältige Weg ans Ende, und wer Wollen, Scheuen, Ichheit und Nichtwissen austreibt, beendet das Leiden in diesem Leben.
Sāriputto sprach: „Wer das Nichtwissen erkennt, sein Entstehen, sein Ende und den Pfad zu seinem Ende, hat rechte Erkenntnis.“ Nichtwissen heißt, Leiden, sein Entstehen, sein Ende und den Weg dorthin nicht zu kennen. Wahn lässt Nichtwissen wachsen, sein Ende löst es auf; der Pfad ist der heilige achtfältige Weg: „rechte Erkenntniss, rechte Gesinnung, rechte Rede, rechtes Handeln, rechtes Wandeln, rechtes Mühn, rechte Einsicht, rechte Einigung.“ Wer so erkennt und Wollen, Scheuen und Ichheit auslöscht, „macht dem Leiden noch in diesem Leben ein Ende.“ Ebenso erklärte er Wunscheswahn, Daseinswahn und Nichtwissenswahn; die Mönche freuten sich zufrieden.
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Der Erhabene weilte bei Kammāsadammam im Kurū-Land[3] und rief: »Ihr Mönche!« Sie antworteten: »Erlauchter!« Da sprach er: »Der gerade Weg zur Läuterung, zur Überwältigung von Schmerz und Jammer, zur Zerstörung von Leiden und Trübsal, zur Gewinnung des Rechten und zur Verwirklichung der Erlöschung, das sind die vier Pfeiler der Einsicht.« Er nannte sie: beim Körper, bei den Gefühlen, beim Gemüt und bei den Erscheinungen wachen, »unermüdlich, klaren Sinnes, einsichtig«, frei von weltlichem Begehren und Bekümmernis. Dann zeigte er zuerst den Weg am Körper: still sitzen, den Leib aufrichten, Einsicht pflegen und den Atem bewusst kennen.
»Ich athme tief ein«, »Ich athme tief aus«, »Ich athme kurz ein«, »Ich athme kurz aus« – so erkennt der Mönch jeden Atemzug, übt: »Den ganzen Körper empfindend will ich einathmen«, »Diese Körperverbindung besänftigend will ich ausathmen.« Wie ein geschickter Drechsler jede Bewegung kennt, so kennt er den Atem. Er weiß: »Ich gehe«, »Ich stehe«, »Ich sitze«, »Ich liege«, und bleibt auch beim Blicken, Tragen, Essen, Entleeren, Wachen, Schlafen, Sprechen und Schweigen klar bewusst. Er betrachtet den Körper als unrein, von Haar, Haut, Blut und Eingeweiden erfüllt, als aus Erde, Wasser, Feuer und Luft bestehend, und sieht ihn dem Verfall und Staub entgegengehen.
Bei all dem wacht er innen, außen und innen wie außen über den Körper, sieht Entstehen und Vergehen und hält nur fest: »Der Körper ist da«, ohne irgendwo anzuhaften. Dann wendet er sich den Gefühlen zu: »Ich empfinde ein Wohlgefühl«, »Ich empfinde ein Wehgefühl«, »Ich empfinde kein Wohl- und kein Wehgefühl«, dazu weltliche und überweltliche Freude, Schmerz und neutrale Regung. Ebenso wacht er innen und außen, erkennt Entstehen und Vergehen und weiß: »Das Gefühl ist da.« Dann prüft er das Gemüt: begehrlich oder begehrlos, gehässig oder hasslos, irrend oder irrlos, gesammelt oder zerstreut, beruhigt oder ruhelos, erlöst oder gefesselt: »Das Gemüth ist da.
Er fragt: »Wie aber, ihr Mönche, wacht der Mönch bei den Erscheinungen über die Erscheinungen?« Dann zeigt er die fünf Hemmungen. Der Mönch erkennt Wunscheswille: »In mir ist Wunscheswille«, und auch: »In mir ist kein Wunscheswille.« Er sieht sein Aufkommen, sein Aufhören und dass er nicht wiederkehrt. Ebenso erkennt er Hassensgroll: »In mir ist Hassensgroll«, »In mir ist kein Hassensgroll.« So auch matte Müde, stolzer Unmuth und Schwanken, jedes Mal ihr Dasein, ihr Nichtdasein, ihr erstes Entstehen, ihr Aufgehobensein und dass das Aufgehobene künftig nicht mehr erscheint. So wacht er über die Erscheinungen und bleibt unangehangen.
Dann sagt er, der Mönch wache innen, außen und innen wie außen über die Erscheinungen. Er beobachtet, wie sie entstehen, wie sie vergehen, wie sie entstehen und vergehen. »Die Erscheinungen sind da«: diese Einsicht steht ihm gegenwärtig, soweit sie Wissen und Besinnung dient; uneingepflanzt verharrt er, nirgends der Welt angehangen. So wacht er über die fünf
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